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Lesepredigt
17. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (28. Juli 2013)

L1: Gen 18,20-32


L2: Kol 2,12-14


Ev: Lk 11,1-13
Liebe Schwestern und Brüder!

„Bittet, dann wird euch gegeben, sucht, dann, werdet ihr finden, klopft an, dann wird euch geöffnet.“ So sagt Jesus am Ende zu seinen Jüngern und somit letztlich auch zu uns heute. 
Es gibt sicher viele Menschen, die schon einmal diese Erfahrung machen durften, die erleben durften, dass ihr Gebet, ihre Bitten erhört wurden, die voll Dankbarkeit sagen können: Ja, Gott hat mir wirklich geholfen.
Aber es gibt leider auch die andere Erfahrung: Da hat jemand Gott um etwas gebeten, für sich oder für andere immer wieder seine Bitten an Gott gerichtet und doch keine Erhörung gefunden. Es ist nicht in Erfüllung gegangen, worum man Gott inständig gebeten hat. 

Und so manche, so mancher fragt sich vielleicht nach einer solchen Enttäuschung: Warum erhört Gott meine Bitten nicht? Hat es überhaupt noch einen Sinn, mich im Gebet an Gott zu wenden, ihn um etwas zu bitten?

Die folgende Geschichte handelt von einem jungen Mann, dem es ähnlich erging:

„Meine Gebete haben keinen Erfolg. Gott erfüllt mir keine Bitte“, so klagte einst ein junger Mann. Da hörte er von einem frommen Einsiedler in der Wüste, zu dem viele kamen um beten zu lernen. Der junge Mann machte sich auf den Weg zu ihm und bat ihn: „Vater, lehre mich beten, dass ich nicht leer ausgehe!“ Der Einsiedler sah ihn an und sagte: „Siehst du den schmutzigen Korb vor meiner Hütte? Nimm ihn und hole damit Wasser!“ Das tat der junge Mann, aber alles Wasser lief aus dem Korb heraus. Der Einsiedler schickte ihn erneut zum Brunnen. Immer wieder. Schließlich fragte der junge Mann: „Warum soll ich diese nutzlose Arbeit tun? Man kann doch mit einem Korb kein Wasser holen! Aus ihm läuft alles heraus.“ Der Einsiedler antwortete: „Sieh, so ist es mit deinem Beten. Du hast zwar kein Wasser mitgebracht, aber der schmutzige Korb ist sauber geworden. Wenn du nach deinem Gebet meinst, nichts in Händen zu haben, so hat dich das Beten doch gereinigt.“

Auch das scheinbar erfolglose Beten, hat einen Sinn. Es führt uns vielleicht in eine Richtung, an die wir vorher gar nicht gedacht haben. Worin aber könnte dieser Sinn, diese andere Richtung bestehen?
Auf diese Frage gibt es keine Pauschalantwort. Aber es gibt einige Dinge, die diese Richtung vielleicht andeuten, die zeigen, welchen Sinn auch ein scheinbar erfolgloses Beten haben kann. Auf drei davon soll hier etwas näher eingegangen werden:
Ein Erstes: Wer betet, wer Gott um etwas bittet, und zwar nicht nur für sich selbst, sondern auch und gerade für andere, dem ist das Schicksal seiner Mitmenschen nicht egal, dem liegt etwas am anderen, der fragt nach dem anderen, der tritt vor Gott für den anderen ein, auch und gerade dann, wenn der andere vielleicht selbst nicht mehr in der Lage ist zu beten, oder bereits damit aufgehört hat. Das Gebet für andere kann eine echte Hilfe sein, und nicht selten kann der andere die Kraft dieses fürbittenden Gebetes auch spüren, Kraft daraus schöpfen, dass da Menschen sind, die mitfühlen, mitleiden, mithoffen und eben auch mitbeten. 

Es kann uns umgekehrt helfen, die Situation des anderen besser zu verstehen, uns in seine Lage hineinzuversetzen und vielleicht auch nach Wegen zu suchen, dem anderen zu helfen. So verstanden ist das Beten für andere kein Alibi für die eigene Bequemlichkeit und Unsicherheit, sondern Ansporn und Kraftquelle für echte Nähe und Gemeinschaft.

Ein Zweites: Wer betet, bekennt sich zu seiner Abhängigkeit, gibt zu, dass er nicht alles aus eigener Kraft kann, dass er auf andere Menschen und letztlich auch auf Gott angewiesen ist. Gerade dieses Eingeständnis der eigenen Abhängigkeit fällt uns wohl zunehmend schwerer. Wir möchten möglichst unabhängig sein, niemanden um etwas bitten müssen, wollen niemandem zur Last fallen. Und doch merken wir auch immer wieder, dass wir in Situationen geraten, wo wir allein nicht weiter wissen, wo wir auf die Hilfe anderer angewiesen sind, wo uns nur noch das Beten als letzte Möglichkeit bleibt, wenn wir nicht ganz verzweifeln wollen. Wer betet, sagt Ja zu seiner Begrenztheit und entlastet damit sich selbst, ohne dabei jedoch die Hände in den Schoß zu legen. Er nimmt den Druck von sich und kann die Dinge gelassener angehen, in dem Wissen, dass wir nicht alles selbst machen können, aber auch nicht machen müssen.

Und schließlich ein Drittes und letztes: Wer betet, tritt mit Gott in eine Beziehung, lässt sich auf Gott ein. Er traut diesem Gott etwas zu. Er fragt vielleicht auch nach dem Willen Gottes. „Mein Vater, wenn es möglich ist, gehe dieser Kelch an mir vorüber. Aber nicht wie ich will, sondern wie du willst.“ So hat Jesus vor seiner Gefangennahme im Garten Getsemani gebetet. Auch er hatte Angst, Todesangst. Er wollte am liebsten aus dieser Situation gerettet werden. Und doch hat er sich dem Willen des Vaters anvertraut, in dem Wissen, dass er es trotz aller Not gut mit ihm meint.
Es ist nicht leicht, und wenn man in einer entsprechenden Notsituation steckt, wohl doppelt schwer, hinter die eigenen Bitten noch zu setzen: „Nicht wie ich will, sondern wie du willst.“ Und doch steckt dahinter die ganz wichtige Frage, ob ich Gott wirklich zutraue, dass er es letztlich gut mit mir meint und mein Bestes will, auch wenn ich es im Moment überhaupt nicht verstehen kann.
Gott ist eben kein Computer, den wir nur richtig mit unseren Bitten programmieren müssen und der uns dann das gewünschte Ergebnis ausspuckt. Gott will vielmehr mit uns in eine lebendige Beziehung treten. Er will, dass wir uns auf ihn einlassen, dass wir unser Leben in seine Hände legen und darauf vertrauen, dass er uns gern hat, so wie eine Mutter/ ein Vater ihr Kind gern haben, auch wenn sie ihm nicht sofort alle Wünsche erfüllen.
Vielleicht kann uns das Festhalten am Gebet, auch nach so und so viel Enttäuschungen und Tiefschlägen und nach so und so viel scheinbar unerhörten Gebeten, zu einem solchen Vertrauen führen. Es gibt jedenfalls Menschen, die trotz aller Schicksalsschläge in ihrem Leben nicht aufgehört haben zu beten und gerade dadurch Kraft für ihr Leben bekommen haben, weiterhin auf die Güte Gottes vertrauen zu können. 
„Bittet, dann wird euch gegeben. Sucht, dann werdet ihr finden. Klopft an, dann wird euch geöffnet.“ Wir werden wohl nicht immer genau das bekommen, um was wir bitten und auch nicht genau das finden, was wir suchen. Aber trotzdem werden wir bei unserem Beten nicht leer ausgehen, sondern vielleicht reicher beschenkt werden als wir es im Augenblick erkennen und vermuten können. 
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